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GROSSENWAHN. 

Pathologischer Roman 

von 

Karl Busibtreu. 
Leipzig i888. 



»Größenwahn«, dieser Titel bezeichnet den 
Hauptinhalt, die Grundidee der Dichtung. Was 
Bleibtreu unter »Größenwahn« verstanden wis- 
sen will, erklärt er selbst im dritten Bande seines 
Werkes, Seite 356 u. f.; wir lesen daselbst: 

»Als Leonhait gegangen, wurde über üm das Verdikt 
geföllt, er sei eine nervOs übenreizte Natur, aber ein sehr 
anständiger Mensch. Nur leide er an allzutollem Größen- 
wahn. Doch bemerkte ein Wohlwollender: »Wer litte 
heut nicht daran!« und man ging zur Tagesordnung 
Ober. 

Daß ein gewisser Unterschied zwischen dem »Größen- 
wahn« verkannter Größe und der hohlen Selbstaufblasung 

hohk;r Xichtse bestehe, diese Idee schien keinem beizu- 
fallen. Denn kein Wörtclicn wird ja heut lieber miß- 
braucht als das ominöse »( j r ü ß e n w a h n .« Zerlegt man 
das Wort in seine Bestandtheile, um sich über den Begriff 
klar zu werden, so ergiebt sich «Wahn» einer Größe, die 
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nicht existirt. Wo also wirkliche Größe hervorleuchtet, 
bleibt der Wahn aus<>;eschl« »ssen. Ht ut aber in unsrer 
niveilicrt iuicii Trivialität würden wir Christus und Michel 
An<;el(t des (irrd.H iuvahns bezüchtitj^en.« 

Ditsr Definition scheint der Dicliter jedoch 
im Laufe der Erzählung vergessen zu haben; denn 
Seite 591b des dritten Buches sagt er, nachdem er 
an Xa{)()le()n I. ->Gröl>en\valm< nach^^ewiesen liat, 
bei dem doch sicher »wirkliche Größe hervor- 
leuchtet«, kurz und bündig: 

»Wohl ruhen im menschlichen Geist dicht nebeneinander 

Größe und Größenwahn.« 

Was ist nun die Ursache dieses Widerspruchs, 
dieser Verworrenheit der Be^^riffe? — Ich meine: 
die Unzulänglichkeit und Fehlerhaftigkeit der an- 
geführten Definition. 

Doch bin ich «i^ezwungen, dieselbe, weil vom 
Dichter selbst ü;"e^eben, für die Beurteil un^j^ seines 
Werkes als maßgebend zu betrachten, und will, 
da ich nicht gesonnen bin, über »Worte« länger 
zu disputieren, zu dem Inhalt des Romanes über- 
gehen. 

Der Hauptheld ist Graf Xaver Krastinik, 
dessen Familie, ein ungarisches Adelsgeschlecht 
mit deutschem Blute vermischt, in Siebenbürgen 

ihre ausgedehnten Besitzungen hat, auf denen der 
Bruder desselben als Majoratsherr residiert. Graf 
Xaver selbst, früher Ingenieuroffizier, ist auf 
Wunsch seiner vornehmen Angehörigen zur Ka- 
vallerie übergetreten und zeigt sich uns bei Be- 
ginn der Erzählung als Rittmeister in einem un- 
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garischen Reiterreo^iment, l^egriffen auf einer Er- 
holungsreise nach En^^land. Wir beg^leiten ilni 
auf seiner Fahrt über den Canal bis London, wo 
er, nachdem er die ersten gewaltigen Eindrücke 
der Riesenstadt glücklich überwunden, bei Lord 
D or r inf2;ton vorspricht, welcher mit Xavers 
Tante, der geborenen Gräfin Krastinik, vermählt 
ist. Er wird von dem gräflichen Ehepaar auf das 
herzlichste empfangen und fühlt sich bald sehr 
behaglich in dem englischen Heim, behaglicher 
als in den langweiligen Cercien der Londoner 
Aristokratie, denen er nicht ganz ausweichen 
kann. 

Lord Dorrington, der sich eifrig mit Phre- 
nologie beschäftigt, macht eines Tages bei Ge- 
legenheit einer gemütlichen Unterhaltung im Bib- 
liothekzimmer die Entdeckung, daß Krastiniks 
Schäcl( Ibau ein unverkennbares poetisches J^ilent 
verrate. Dies macht einen mächtigen Eindruck 
auf den jungen Reiteroffizier. Er glaubt in der 
That, dichterische Anlage an sich wahrzunehmen, 
hat er doch schon mchinials Verse verbrochen, 
und arbeitet sich vollkommen in den Gedanken 
hinein, daß er bisher seinen eigentlichen Beruf 
verfehlt habe, daß er vom Schicksal bestimmt sei, 
t in großer Poet vor dem Herrn zu werden. Eine 
junge, schöne Witwe, ihrer Nationalität nach Ir- 
länderin, welche mit Dorringtons befreundet ist, 
und eine Tour in das schottische Hochgebirge 
geben ihm auch bald Stotf zu dichterischer Pro- 



duktion. — In dieser Zeit innerer und äußerer 

Beweo^unt]^ empfän.e^t er den Besuch eines ihm 
bis dahin unbekannten Berliner Malers, Namens 
Rot her. Dieser junge Mann hat sich in eine 
durch körperliche Schönheit ausgezeichnete Dame 
der Demi - Monde unsterblich verliebt und den 
kühnen Entschluß gefaßt, dieselbe durch seinen 
moralischen Einfluß zu veredeln und als recht- 
mäßige Gattin heimzufuhren. Er hat eifrige 
Nachforschungen über die Vergangenheit seiner 
Schönen angestellt und dabei herausbekommen, 
daß dieselbe früher in einem näheren Verhältnisse 
zu Graf Xaver Krastinik gestanden Jiat. Nach- 
dem er den Aufenthaltsort des Grafen ermittelt, 
eilt der excentrische Künstler sofort nach London, 
um sich dem Exliebhaber vorzustellen und den- 
selben persönlich in seiner Herzensangelegenheit 
zu consultieren. Graf Xaver und Rother schließen 
in kurzer Zeit enge Freundschaft, und bald sehen 
wir den neugebackenen Dichter von Lord Dor- 
ringtons Gnaden, in Begleitung des verliebten 
Malers, auf der Reise nach Berlin, um in den 
litterarischen Kreisen der deutschen Hauptstadt 
sein junges Dichtertalent zu entfalten. Er stürzt 
sich, dort angelangt, mitten in den Strudel der 
poetisch-ästhetischen Tagesströmung, mitten in 
das Getriebe der modernen Dichter und Zeitungs- 
schreiber, dessen Schilderung den umfangreichsten 
Teil desRomanes bildet, er nimmt seinen Abschied 
aus der Armee und ist auf dem besten Wege, ein 
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»zünftiger Litterat« zu werden, als er die nähere 
Bekanntschaft des Schriftstellers Leonhart 
macht. Dieser, ein echtes, wahres Genie, ein 
Dichter von Gottes Gnaden, und deshalb auf das 
erbittertste heimgesucht und gepeinigt von dem 
hämischen Neid, von der niedrigen Gehässigkeit 
seiner minder begabten Kollegen, wird bald der 
Mentor unseres Helden. Unter dem intellectuellen 
Kinüusse Leonharts durchschaut er bald die ganze 
£rbännlichkeit und Nichtigkeit unseres gegenwär- 
tigen litterarischen Lebens ; wohin er schaut, sieht 
er nur Verlogenheit und Impotenz, Neid und Selbst- 
sucht, Gemeinheit und SchamlQsigkeit,alle derselben 
Wurzel entstammend, alle aus demselben Grund- 
übel hervorgegangen, aus der Krankheit des Jahr- 
hunderts, dem zerstörenden Größenwahn; überall 
grinst ihm dieses hohläugige Gespenst in hundert 
verschiedenen Gestalten entgegen. Mit dem Ab- 
scheu und Ekel vor diesem Treiben wächst seine 
Verehrung der geistii^en Größe Leonharts, dem 
er sich immer enger anschließt, der einen immer 
wachsenden Einfluß auf ihn ausübt — Abermals 
steht Graf Xaver vor einer inneren Revolution, 
die durc h erschütternde äußere P>eignisse be- 
schleunigt wird. — An demselben Tage, an 
welchem Leonharts Drama »Die Meeresbraut« 
unter Graf Krastiniks Namen am »Deut- 
schen Theater« zur Aufführung gelangt — denn 
erbärmlicher Neid und niedere Scheelsucht hatten 
den Dramen Leonharts alle Bühnen verschlossen — 
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an demselben Tage nimmt sich der unglückliche 
Dichter, schon lange von einer heimtückischen 

Nervenkrankheit befallen, die er sich durcli «^eisti^i^e 
Uebercin.stren^ung und durcli fortwährenden Arger 
und Verdruß über seine edlen Kollegen zugezogen 
hatte, in einem nervösen Paroxysmus das Leben, 
indem er sich von einem daherbrausenden Kurier- 
zug Überfall ren lälSt. — K rastin ik, aufs tiefste er- 
schüttert durch die Todesnachricht seines genialen 
Freundes, erhält einen Brief aus England, in 
welchem ihm mitgeteilt wird, daß Lord Dorrington 
schwer erkrankt sei. Er kommt gerade noch zur 
rechten Zeit nach London, um seinem geliebten 
väterlichen Gönner und Berater die Augen zu- 
zudrücken. Kaum von diesem neuen, schweren 
Verluste heimgesucht, wird er in seine Heimat 
nach Siebenbürgen gerufen, wo sein älterer Bruder 
auf einer Jagd verunglückt ist. Er muß für seinen 
verwaisten unmündigen Neffen das Majorat ver- 
walten. — In diesen schweren Zeiten gehen auch 
in seinem Innern mächtige Veränderungen vor. 
Der Tod Leonharts veranlaßt ihn zu einem Rück- 
blicke auf dessen Leben, zu einer eingehenden Be- 
trachtung und Würdigung dieses Genies. Kr zieht 
Vergleiche zwischen sich und dem verstorbenen 
Dichter, und es fällt ihm wie Schuppen von den 
Augen; er erkennt seine eigne dichterische Un- 
fähigkeit und Talentlosigkeit ; mit einem kurzen 
Entschlüsse vernichtet er seine ganze poetische 
Pfuscherei. So beginnt er, sich selbst zu heilen 
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von der »großen Allo^emeinkrankheit. Mit Ekel 
erfüllt ihn die Rückerinnerung an seinen ästhe- 
tischen Dilettantismus. Immer klarer und ge- 
sünder wird's in seinem Innern. Auf dem Fa- 
milienrat findet er eine stattliche Bibliothek ; er 
be.schäftit^t sich eifrig mit Naturwissenschaft, Phi- 
losophie und Geschichte ; er gewinnt immer tiefere 
Einblicke in das große Weltgetriebe, er arbeitet 
sich zu reinen, von allem Zufälligen und Subjec- 
tiven freien Anschauun<a^en , zu einem objcctiven 
Standpunkt empor; er erkennt die ewigen Gesetze, 
die in der Geschichte der Völker wie in dem 
Leben des Einzelnen walten und wirken, im Ver- 
gleiche mit denen alles Menschlich - Individuelle 
winzig und hinfällig erscheint. Auch die Gestalt 
eines Leonhart tritt ihm jetzt in anderem Lichte 
entgegen ; er sieht auch an ihm nur menschliche 
Schwäche, menschliche Ohnmacht. Das Idealbild 
liegt zertrümmert zu seinen Füßen ; aber aus den 
Trümmern des persönlichen Ideals erhebt 
sich nun vor dem geklärten Blick ein unper- 
sönliches Ideal, welches allein das wahre und 
dauernde ist, — das Vaterland, die nationale 
Gesammtheit gleichstrebender Bürger. 

Nicht sein kleines Ich in lächerlicher Selbst- 
überschätzung hervordrängen, nicht nutzlos herum- 
dilettieren, sondern sich selbst dem Ganzen unter- 
ordnen, die eigne Individualität einordnen als 
brauchbares Glied in den Gesammtorganismus des 
Staates, das ist die Aufgabe des Durchschnitts- 
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menschen. Thätig-es Wirken im Dienste, zum 

Heile der GesainnUheit, das ist die würdige Pflicht 
des Mannes. Ernste, kampfertüllte Zeiten stehen 
uns bevor. Glücklich der, welchen die ernste 
2^it als ernsten Mann findet. — Zu dieser Er- 
kenntnis hat sich Graf Krastinik liindurchirear- 
beitet, hindurchgeläutert. Er tritt wieder ein in 
sein Reiterregiment, entschlossen, dem Dienste 
des Vaterlandes seine ^anze Kraft. zu weihen, ge- 
lieilt von der <;i:rolScn Krankheit des Jahrhunderts, 
dem eitlen Gr( if^t nwahn. 

Das ist, beireit von dem Wüste zahllos -ver- 
wirrender Nebenmotive und Nebenfiguren, die 
schlichte Fabel des Romans; und diese schon 
zeigt uns die ^j^anze Schwäche der Dichtung. — 
Es wäre die Aufgabe des Dichters gewesen, zu 
zeigen, wie in dem Helden der Größenwahn all- 
mählich aufkeimt, wie die falsche Stimme in 
seinem Innern, welche ihm Größe und Talent 
vorlügt, immer lauter wird, alle Mahnungen der 
Vernunft übertönt; wie er, von dem bösen Dämon 
getrieben, immer mehr in dem Glauben bestärkt 
wird, daß er zum Dichter berufen sei, wie ihm 
aus diesem Glauben die reichsten Hoffnungen 
emporblOhen, wie er auf diesen Glauben das 
Glück seines Lebens gründet, und wie er endlich 
nach schweren Mühen, nach heißen Herzens- 
und Geisteskämpfen, nach den bittersten Ent- 
täuschungen und Trübsalen, zu der furchtbaren 
Einsicht gelangt, daß ihn die innere Stimme be- 
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loj^en, daß er seinen Beruf verfehlt, dal.s alle An- 
strengung, alles Leiden umsonst ^i^ewesen, daß er 
alles auf eine Nummer gesetzt und alles verloren; 
wie er da den schönsten, heiligsten Traum seines 
Lebens vernichtet sieht und der dumpfen Ver- 
zweiflung in die Arme fällt, bis er sich dann 
* langsam und allmählich in titanenhaftem Ringen 
durch die Kraft seines Willens aus dem tiefen 
Schmerze wieder emporrichtet, zur klaren Er- 
kenntnis seiner selbst gelangt und so den rechten 
Weg findet. 

Nichts von alledem bei Blt-iirtrei'. Wir be- 
merken an seinem Graf Krastinik bei dessen erstem 
Auftreten nicht das Geringste, was auf eine innere 
Gährung, auf eine ungewöhnliche Geistesrichtung 
hindeutete; derselbe ist ein simpler adli,<i;"er Ka- 
vallerieofhzier, wie sie zu Dutzenden herumlaufen; 
er ist von Natur gut begabt, er ist das, was man 
»ein offener Kopf« zu nennen pflegt, er ist ein 
tiefes Gemüt und besitzt auch das nciti^re Ouan- 
tum Moral. - Da plötzlich, <y^anz jäh und un- 
vermittelt, entdeckt Lord Dorrington an Xavers 
Schädelbau dichterische Begabung, und sofort 
fühlt sich dieser auch als Dichter. Die blitz- 
schnelle Wandlung wirkt beim Lesen geradezu 
verblüffend; hier möge die betreffende Stelle im 
Wortlaut folgen: 

xUnd Lord Dorrinj^ton war ein Urteilsfähiger. Seine di- 
ploniatisclien Spielereien la<:;en lani>;e hinter ihm. Jetzt 
hatte er sich der Wissenschaft gewidmet und der Litteratur. 
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In seinem Bibliothekzimmer hinjjjen eine Reihe interessanter 
Zeichnunjjen und Portraits von berühmtLn Dichtern aus 
Hl vor «rroi.W'n Epoche der enji;h.schen Litteratur zu Antanij; 
des (ahihuiuieits, die er in früher juu'end noch miterh-hen 
durfte und aus wxlelier er \iele Aul»;i^rai)lien bewahrt«*. 
Als Xaver mit auLri nseheinhehein Kifer diese Sannnlun^en 
besichtij^te, rief Dorrin«rtnn, nachdem er ihn eine Zeit lang 
aufmerksam betrachtet hatte, plötzlich: »Et tu, Brüte? Du 
bist ja auch ein Poet?« 

Der K. K. Rittmeister ward dunkelroth. Ich — ein 
Poet?« stammelte er. »Wie kommen Sie darauf?« 

»O! Ich lasse mich nicht beirren. Beidite mal: Bist 
Du nicht schon öfters mit dem Pegasus gestürzt?« 

»Ich kann nicht leugnen . .« machte Jener zögernd. 

»Siehst Du wohl!« 

»Aber wie . . errathen Sie das?« 

>() ganz einfach. Ich bin nämlich ein i^anz alt- 
modischer alter Kerl und huldige immer noch fanatisch 
der GaU'schen Schädeltheorie, die jetzt ein überwundener 
Standpunkt sein soU. Ja ja, ich bin bekannt und ge- 
fürchtet ob meiner Manie, die Schädel zu imtersuchen. 
Und doch hab' ich mich nie getäuscht. Habe Disraelis 
Schädel unteisucht und Gladstones, und habe immer ge- 
sagt, daß trotz seiner Charakterfehler Disraeli noch die 
noblere Natur von den Beiden sei. Da haben wir ja jetzt 
seit lange die Bescheemng mit diesem Gladstone ! Dieser 
eitle quack, dieser Charlatan tmd Doktrinär!« Er schimpfte 
noch eine Zeit lang auf den »Verräther«, dessen Haltung 
in der Irischen Frage ihn als Briten der alten Schule ent- 
rüstete. 

»Und . . und«, warf Xaver hin, der sehr aufmerksam 
zuhörte, d^ei mir wollen vSie erkannt hal)en . . .'< 

Und ob! Hier der Winkel an den Schläfen über den 
Augen, der Schnitt der Augenbrauen . . laß mich mal 
Deinen Kopf untersuchen!« 
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Halb lachend, halb interessiert, iral) jener seine Zu- 
stimmung. Dorrington betastete seinen Hinterkopf genau, 
brummte eine Menge psychologisch-physiologisch>physio- 
gnomischer Lehrsätze durcheinander und constatierte aus 
einer Reihe phrenologischer Dokumente: »Zweifellos ein 
stark receptives, doch auch productives ästhetisches Or- 
gan vorhanden.« Er verbreitete sich noch lange tlber 
diesen Punkt. Xaver war auffallend still geworden. 

»Ein Dichter!« sang es in ihm, als er nach Hause 
schritt. »Ein Dichter!« schien das Echo seiner Tritte zu 
wiederholen, als er mit unbewußt leichterem imd stärkerem 
Schritt wie ein Triumphator dahinwandelte. Hatte er doch 
stets geahnt, daß etwas Besonderes in ihm schlummere. 
Stets war er einsam seinen Pfad fQrbaß gewandelt. Auf 
der Kriegsschule hänselte man ihn als sauertöpfisch ; später 
beim Regiment galt er als ein Gentleman und als tüchtiger 
Ol'lizier, streng im Dienst, aber im Otlizier-Casino zählte 
er durchaus nicht zu den beliebten Mitgliedem. Die Damen 
landen ihn interessant, aber etwas steif. Ein ])aar \'er- 
hältnisse mit Damen der Aristokratie (dem Theater und 
Ballet hielt er sich fern, schon seiner beengten Cieldver- 
hältnisse wegen) hatte er gelöst, ohne dabei sein Herz be- 
schwert zu finden. Immer suchte er etwas, was ihm seine 
Umgebung nicht bieten konnte. »Ich habe manchmal 
auch meine idealen Stunden«, entgegnete er einmal 
bitter einem Componisten, der ihm vorgestellt wurde und 
der wie üblich von der Vereinsamung des Künstlers in 
der rohen Welt jammerte — Ein Dichter! So mußte es 
sein«. 

Halb erstaunt, halb lacht nd l)ci4leitet man den 
Grafen dann nach Berlin. Seine ganze Dichter- 
Unternehmung^ erscheint uns um keinen Deut 
anders als eine vornehme Laune, als die plötzlich 
erwachende Passion irgend eines andern gelang- 
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weilten Edelmannes, wekher vielleicht Hühner- 
zucht oder Landschaftsgärtnerei betreibt. — Wett- 
rennen und Jagden, Wasserfahrten und Fischfang, 
warum nicht auch einmal Dichter-Sport? — In 
Berlin selbst verliert man Kiastinik zeitweise ganz 
aus den Augen; andere Gestalten treten in den 
Mittelpunkt der Erzählung, andere Personen in 
den Mittelpunkt des Interesses; nur ab und zu 
taucht er einmal auf als Besucher irgend einer 
litterarischen Versammlung oder als Begleiter Le- 
onharts auf einem Spaziergange. Endlich nach 
dem Tode des letzteren holt der Dichter seinen 
Helden wieder aus dem bunten Gewühle heraus 
und läßt ihn tiefsinnige Betrachtungen anstellen 
über das Wesen des Genies und speciell über die 
geistige Individualität Leonharts, welche in gar 
keinem Verhältnisse zu seiner sonstigen intellek- 
tuellen Begabung stehen. — Auf dem Familien- 
gute in Siebenbürgen stürzt sich dann der Graf 
ebenso plötzlich und unvermittelt in die Wissen- 
schaft hinein, wie er sich vorher auf's »Dichten« 
geworfen hatte; auch hier bringe ich die be- 
tretende Stelle im Wortlaut, welche die neue 
Wandlung schildert: 

»Neun Jahre hier verl)aueni I Es fiel ihm unenclHch 
schwer, sich an diese Aussicht zu ii^ewühnen und sich 
auch nur fiir\s erste behau;hcli einziuichtcn. 

Das Gefühl der Behaglichkeit läl^t sich nicht er- 
zwinojen : Ks ist einlach da oder nicht. Ein ganz gesunder 
Mensch fühlt die Existenz selbst als Genuß. 

Durch andrer Warnung wurde noch nie ein Mensch 
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^bessert. Man muß sich selbst erziehen, indem man 
ans eigner Erlalirung für alle Dinge bezeichnende Formeln 
lindei. 

Die Straü di r \viclenvärti2:en Abliänu^iirkeit von Außen- 
dingen bleibt niemals aus. Nur das Innere bleibt fehler- 
los, während die Außenwelt unaufhörliche Fehler birgt. 
Geistige Arbeit scheint einzisje Rettung, indem sie ganz 
über die Außendinge hinweghilft. 

Aber wo entsprechende geistige Arbeit finden ! Denn 
diejenige des ästhetischen Dilettantismus entwürdigt einen 
männlichen Geist. 

Krastinik warf sich schon seit geraumer Zeit auf Natur- 
wissenschaften , wozu die alte wurmstichige Bibliothek 
seines Schloi^ses ihm ausreichende Mittel zu gewähren 
schien. Allein, nur unter dem bildungsdurstigen Ge- 
schlecht Ende des vorigen, Ant'iuig dieses Jahrhunderts 
hatte man dieselbe bereichert, und so fand er denn haupt- 
sächlich französische und englische Werke dieses Genres 
aus der Blüthezeit der ersten Periode des modernen Ma- 
terialismus, während die spätere Metaphysik der Deutschen 
durch Abwesenlieit glänzte. 

Er studiite die Encyclopädisten etc.« 

Man sieht, der Graf langweilt sich auf dem 
einsamen Gute; nachdem er den Dichter abge- 
streift, hat er nichts zu thun, er sucht geistige 
Beschäftigung und, da die Schloßbibliothek zahl- 
reiche wissenschaftliche. Werke enthält, beginnt 
er in diesen zu studieren und den welttiüchtigen 
Gelehrten zu spielen. — Nachdem endlich auch 
dies vorüber, nachdem er, um mit Heine zu reden, 
sich »auf allen Tanzböden der Philosophie« und 
sämmtlicher entdeckten und noch nicht entdec kten 
Geschichts- und Naturwissenschaften herumge- 
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trieben und die i^roße, i^anz neue Einsicht ere- 
wonnen, dals cl('r Durchschnittsmensch, auch wenn 
er mit etwas reicheren Geistes- und Gemütsan- 
lagen ausgestattet ist, nichts Besseres thun kann, 
als seine ei^^ ne bescheidene Kraft dem Wohle der 
Gesainmtheit widmen ein, Cicilanke, der schon von 
Schi Her tretiend und präcis in dem berühmten 

Distichon ausgedrückt ist: 

»Immer strebe zum Ganzen und kannst du selber kein 

Ganzes 

Werden, als dienendes Glied schließ an ein Ganzes 

dich an.« 

dem man vielleicht noch zur Vervollständijs^un^ 
von Krastiniks Gedankengang die Worte Atting- 
hausens hinzufügen kann: 

»Ans Vaterland, ans theure, schließ dich an, 
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen. 
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft;« 

nach allen diesen «["eistiö-en IVIandvern also, kehrt 
der Graf schiielM ich in seine früheren V erhältnisse 
zurück, meldet sich zum Wiedereintritt in sein 
Regiment und verabschiedet sich als fescher, 
schneidio^er Kavallerieoftizier von dem verblütften 
Leser. — 

Ein Sporendruck, ein Sprung — und der 
Herr Rittmeister befindet sich auf dem Gefilde 
der Dichter, von der Überzeugung beseelt, daß 

sein starkknochiger Renner ein leichtbeflügelter 
Pegasus sei; nachdem er sich hier eine Weile 
herumgetummelt, wird ihm klar, daß er sich ge- 
täuscht, daß er nicht unter die Jünger Apolls ge- 
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höre; wieder ein Barri^rensprun^ — und er ist 

in dem Lande der Denker und l^jrsclier; baki 
merkt er, daß er auch hier ei^i^entlich nichts zu 
suchen habe, daß auch hier kein dauernder Auf- 
enthaltsort för ihn sei ; man weist ihm freundlich 
den Weq^, ein letzter, kühner Satz — und der 
Herr Rittmeister langt glücklicli wieder auf dem 
Exercierplatze seines Regimentes an und schüttelt 
den Kameraden herzlich die Hand. 

Das ist die I^\'uist(lichtuni; der ( reiJfenwart - 
ein Husarenritt durch das l^eich des Cieistesl — 

Da ist nichts von innen heraus gestaltet, nichts 
psychologisch motiviert und entwickelt, nichts na- 
türlich und allmählich «j^eworden und fj^ewachscn, 
da quillt nichts unmittelbar aus dem tiefen 
Schachte des Mikrokosmos, wie es in den (übri- 
gens falsch citierten) Schillerschen Versen heißt, 
welche als Motto an der Spitze des Romanes 
stehen, — da ist alles construiert, alles von 
außen eingeimpft und draufgepfropft, alles an den 
Haaren herbeigezogen, wie es dem Dichter ge- 
rade in den Kram paßt. 

Man kann mir hier einwenden: »Warum 
klammerst Du Dich durchaus an Graf Xaver 
Krastinik, warum lässest Du mit ihm das Ganze 
stehen und fallen, warum i^j^norierst Du all die 
anderen interessanten Persönlichkeiten, welche in 
dem Romane auftreten? — Da ist der Maler 
Rot her mit seiner unglücklichen Liebe; hier 
zeigt der Dichter an einem charakteristischen 
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die Seinen zugrunde richtet, — so ist doch wieder 
klar, daß in diesem Falle die moralische »Hand- 
lung an sich«, obj^'leich das praktische ResuUat 
derselben gleich null ist, ebenso wertvoll bleibt, 
als wenn wirklicher Erfolg sie begleitet hätte. 
Man muß auch zugeben, daß eine intellek- 
tuelle H a n d 1 u n Ii; , wenn sie Erfolg- zu verzeich- 
nen hat, gerade durch das für alle Zeiten gewon- 
nene Resultat jede Wiederholung ihrer Bedeutung 
beraubt, während eine moralische Handlung, 
selbst wenn sie sich tausendmal bis in die kleinsten 
Züo^e getreu wiederholt, dadurch nichts von ihrem 
Werte einbüßt. 

Der Schwerpunkt fällt bei der intellek- 
t u c 1 1 e n I i a n d 1 u n ^ , wie g"esa<;^t, auf den Er- 
folg, auf das Resultat der intellektuellen Hand- 
lung. Die Resultate intellektueller Thätigkeit 
nun sind : wissenschaftliche Entdeckungen, Kunst- 
werke, Pläne politischer und strateg-ischer Ope- 
rationen etc. Will uns daher ein Dichter die in- 
tellektuelle Größe, die intellektuelle Persönlich- 
keit eines Dichters umfassend und vollkommen 
schildern, so muß er uns die unmittelbaren Aus- 
strömungen derselben vorführen, so muß er den 
sichtbaren Erfolg, die sichtbaren Resultate der in- 
tellektuellen Arbeit bringen, also in diesem Falle: 
die Gesamtheit d e r W e r k e des zu zeich- 
nenden Poeten. Das ist natürlich ein Unding ; 
das hieße, eine Kiste mit einem Kasten füllen« 

Eine objektive Analyse aber intellektueller 
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Größe, auch wenn sie zahlreiche fragmentarische 
direkte Äußerungen derselben enthält, auch wenn 

sie sich als noch so scharfsinnitr und treffend er- 
weist, ^itbt nur eine mittelbare, unvollkoniniene 
Vorstellung von der lebendigen Individualität und 
kann nur die Aufgabe methodischer Kritik, nie- 
mals der Geo^enstand künstlerischer Darstellunof 
sein. — Daher wirkt die intellektuelle Größe 
»Leon hart« nicht unmittelbar imd lebensvoll, 
daher geht die intellektuelle Individualität und 
Persönlichkeit des Helden, mit dem Tode des- 
selben, für den Leser ^^lur/. und gar in Dunst und 
Rauch auf. Umsonst die bis ins kleinste Detail 
eingehende Schilderung der Gedankengänge und 
Studien des Dichters, umsonst die seitenlan<2^en 
Analysen voll der hyperbolischsten Ausdrücke, 
welche uns denselben in seiner ganzen Geistes- 
größe verkörpern sollen: 

»Parturiunt montes nascetur ridiculus mus.« 

Indem wir uns hiermit von Leonhart ver- 
abschieden, sei es mir gestattet, noch eine kurze 
Bemerkung anzuknüpfen. Bleibtreu bringt uns 
in seinem Werke eine Unzahl von Briefen, Ge- 
dichten, fragmentarischen Entwürfen, Tagebuch- 
notizen etc. sowohl Leonharts als auch anderer 
Personen; der Maler Knorrer z. B. tritt gar nicht 
persönlich auf, der Leser lernt ihn nur brieflich 
kennen. 

Dieser Brief- und Tagebuchunfug, welcher 
neuerdings in unserer Romanlitteratur sich wieder 
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Andeutung zu verstehen, bleibt dem klugen Leser über- 
lassen, nacli Beendigung der Gesanitlektüre. 

Was enthält nun dieses Xlllte Buch im we- 

sentlichen? — um es kurz zu sagen: die posi- 
tive E r ä n z u n g. Bis zu diesem letzten SchluiS 
ist der Inhalt der Dichtung in der Hauptsache 
ein negativer; es wird uns eben das zerstörende 
Wirken der ^i^roßen socialen Krankheit an leben- 
digfen Beispiel t^n demonstriert. In diesem letzten 
Teile dagegen ist der Inhalt positiver Natur, 
in diesem letzten Teile eröffnet uns der Dichter 
eine erfreuliche Perspektive auf gesunde Verhält- 
nisse, auf einen fruchtbaren Normalzustand. Hinter 
uns liegt die Welt, in welcher die grölSen wahn- 
besessene Generation ein schattenhaftes Traum- 
dasein führt, eingehüllt in Phrasendunst, beseelt 
von kleinlicher Selbstsucht, und vor uns taucht 
empor das Land der Zukunft, eine neue Welt, 
deren energische Forderung rücksichtslose Wahr- 
heit und männliche That ist, eine Welt, beglückt 
durch trnste Arbeit und zielbewuL^tes Streben 
unter dem siegreichen Banner des praktischen 
Zeitideals, des nationalen Vaterlandes. 

Der Trä^j;er aber aller dieser Gedanken und 
Ideen ist Graf Xaver Krastinik. Mit ihm 
treiben wir auf den hochgehenden Wogen des 
»Größenwahns« und sehen rechts und links die 
leckgewordenen Fahrzeuge sinken, mit ihm landen 
wir endlich auf dem sichern Boden einer gereiften 
Erkenntnis, einer geläuterten Lebensanschauung; 

8 
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durch ihn, durch seine Gedankengänge wird uns 
der Sinn des Ganzen erschlossen; er ist also der 
Held der Dichtung, seine Entwicklung also ent- 
hält die Fabel des Romans, mit ihm also steht 
und fällt das Ganze, wenigstens als Kunstwerk. 

Und auch das ist richtig. Der Einwand war 
berechtigt und auch das zeigt sich als wohlbe- 
gründet, woii^egen sich derselbe richtet. 

Abermals ein Widerspruch, aus dem wir 
herauszukommen suchen müssen. Indem wir die 
Lösung desselben unternehmen, gewinnen wir einen 
interessanten Einblick in das Schaffen unseres 
Dichters, in die ganze Genesis seines Werkes. — 
Bei genauer Prüfung nämlich entdecken wir zw^ei 
Hauptgedankenkreise, die sich aus dem Detail der 
Erzählung herausheben lassen, und die zunächst 
nichts miteinander zu thun haben ; der eine ist 
social-])sychologischer Natur, der andere trägt ein 
historisch-phüosophisches, wenn man will, politisch- 
nationales Gepräge; ersterer ist maßgebend für 
die Beurteilung des Werkes als »Kunstschüpfung< , 
letzterer, der gleichsam den Schlußstein des Gan- 
zen bildet, weist direkt hinüber in das praktische, 
wirkliche Leben und erinnert an die »Moral«, 
welche die 1 aheldichter ihn^i C^eisteskindern an- 
zuhängen pliegen. Der erste Gedankenkreis ent- 
hält als Kern, die Grundidee der Dichtung, den 
vielgenannten »Größenwahn« und hat seinen Ur- 
sprung in Beobachtung und Prüfung des moder- 
nen socialen Lebens, wobei man dem Dichter 
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allzuvoreilige Generalisation, allzukühnes Ueber- 
schreiten des subjektiven Erfahrungsgebiets vor- 
werfen muß. 

Der zweite zeigt uns als vornehmsten Inhalt 
— die nationale Gesamtheit, die volks-indivuelle 
Einheit, das Vaterland, gekleidet in das spe- 
cifische Gewand des pans^ermanischen Zukunfts- 
staates unter der Herrschaft der Hohenzollern, 
beruhend auf der freien, zweckbewußten Unter- 
ordnung des Einzelnen unter das Ganze und auf 
der richtio:^en Erkenntnis, daß die Zeitforde- 
run selbstloses, ptiit ht£fetreues Zusammenwirken 
der Individuen, der Zeitcharakter männlicher 
Emst, eiserne Strenge sei; dieser Gedankenkreis 
ist hervoriJ:e.ü:an<^en aus historischen, philosophisch- 
politischen Studien, Ijei denen Mangel an Gründ- 
lichkeit und Methode zu tadeln ist. 



A. 

Iter Gedankenkreis: Ilter Gedankenkreis: 
Größenwahn. Vaterland. 

Die \^^rl)indung dieser beiden Gedankenkreise 
ist nicht allzusehwer zu bewerkstelligen. Das ver- 
derbliche Wirken des Größenwahns äußert sich 
unter anderem in »Hervordrängen der Individua- 
lität zum Schaden der Gcsammtheit< . das Ideal des 
Vaterlandes dagegen berulu auf »Einschränkung 
der Individualität zum Wohle der Gesammtheit«; 

2* 
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das eine ist die Krankheit, das andere die 
Arzenei. 

Es bleibt nur noch übrig, die Verbindung der 
beiden Gedankenkreise an einem lebenden Bei- 
spiele zu veranschaulichen, an einer Person die 
Krankheit in ihrem Verlaufe bis zur "glücklich er- 
folgten Genesung vorzuführen. Da ist nun zu- 
nächst klar, daß der intellektuelle Größen- 
wahn am ersten eine Heihinü;^ ermc i;^ licht , weil 
der Krankheitsherd am leichtesten zugänglich ist; 
und so gelangen wir in streng logischer Deduk- 
tion und Construktion direkt zu der lebendigen 
Individualität des Helden. 

B. 

Iter (u'clank(^nkreis : 
Gr ößenwa h n. 
Hervordrängen der Individualität 

I . M o r a 1 i s c h e r 2. I n t e 1 1 e k t ii e 1 1 e r 3. Gn)ßenwahn — 
Größenwahn: Giößcnwalni: freie Kiati, tlurch 

den Grr)l^en\vahn 
der anderen ver- 
nichtet : 

Kother. Graf Kr ast i n i k. Leonhart. 

Ilter Gedankenkreis: 
Vaterland. 
Einschränkung der Individualität. 

Die Brücke ist geschlagen; aber es ist eben 
nur eine Brücke. — Das nennt man Dichten! — 
O König Lear! o Egmont! — 

Bevor ich nun zu der Kritik der nächst 
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K r a s t i n i k wichtigsten Personen, R o t h e r s und 
Leonharts, übergehe, sei mir noch eine Be- 
merkung gestattet, welche den objektiven Wert 
der glänzen Dichtung, ztim Gegenstand hat. Die 
Grundidee derselben ist, wie schon mehrmals 
gesagt: Größenwahn. Größenwahn ist in der 
menschlichen Natur begründet; die Geschichte, 
von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, 
liefert zaiilreiche Beweise dafür. Würd(^ c\n 
Dichter nun einen für alle Zeiten mustergültigen 
Typus dieser psychischen Erscheinung schaffen, 
so würde er sich zum »Allgemein- Menschlichen« 
erheben. 

Das hat aber Bleibtreu nicht gethan. Sein 
»Größenwahn« ist im wesentlichen nur eine so- 
ciale Allgemeinkrankheit, von der er selbst über- 
zeugt ist, daß sie geheilt werden kann, sein 
»Größenwahn« ist in letzter Instanz von poli- 
tischer, also ephemerer Bedeutung. Er muß da- 
her dieses Uebel, um die allgemeine Verbreitung 
desselben vor Augen zu führen, durch ver- 
schiedene Beispiele illustrieren. Die einzelnen 
Personen stehen in derselben Beziehung zu ein- 
ander wie die Patienten etwa der Typhus-Abtei- 
lung eines Hospitals, aber nicht wie die Glieder 
einer geschlossenen Familie. Das Gemeinsame ist 
— die gleiche Krankheit. — Der Roman »Größen- 
wahn« wird vielleicht einem späteren Geschlechte 
als Produkt unseres specifischen Zeitcharakters 
von kulturellem Interesse sein, trägt aber nicht 
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jenes ^Ewi.£^keitsgeprä«:e«, welches das Genie t-ines 
Shakesjjeare dem > Othello«, das Genie eines Göthe 
dem »Faust« auf die Stime gedrückt hat. 

Bleibtreu erwähnt mehrmals rühmender- 
weise Dostojewsky's »Raskolnikow«; eine kurze 
Analyse dieses meisterhaft entwickelten Charakters 
wird das eben Gesagte noch mehr verdeutlichen. 
In »Raskolnikow« zeigt uns Dostojewsky eine 
jener Naturen, welche eine dämonische innere Ge- 
walt aus den sicheren Bahnen der normal-bürger- 
lichen Existenz hinaustreibt, welche durch eine 
mächtig arbeitende Psyche, durch eine fortwäh- 
rende Unruhe 'g^equält und dadurch verhindert 
werden, an der «gemeinsamen Kulturarbeit erfolg- 
reich teilzunehmen, weil sie unfähig sind, das 
reiche psychische Material in zweckmäßige That 
umzugestalten. 

Zwei Faktoren bedingen hauptsächlich den 
menschlichen Entwicklungsgang : natürliche 
Begabung und moralische Direktion; die 
eine liefert den Stoff; die andere giebt demselben 
die F'orm. — • Nun gewinnt man, schon bei ober- 
flächlicher historischer Betrachtung, die Erkennt- 
nis, daß der Einzelfall »Raskolnikow« für das 
ganze russische Volk Geltung besitzt, daß das 
hervorstechende Charaktermerkmal des slavisch- 
russischen Volksstammes ein Ueberwiegen des 
Begabungsfaktors gegenüber dem Direk- 
tion sfaktor ist — bei den Deutschen ist es 
umgekehrt. — So gelangen wir von der Einzel- 
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Individualität zur Volks- Individualität , von der 
lebcnditj^en Persönlichkeit des Helden zur Hohe 
des völkerpsychologischen Standpunktes. 
Gehen wir noch weiter. 

Bei dem Genie ersten l\an;Lj;es ents|)richt 
einer riesenhaften natürlichen Be<^abunji^ eine 
ebenso riesenhafte moralische Direktion; bei dem 
Talent ist die Direktion größer als die Bega- 
bun'i, ; bei einer dritten Klasse von Menschen 
endlich, für welche die rechte Bezeichnuni; noch 
nicht gefunden ist, überwiegt die natürliche Be- 
gabung die moralische Direktion. Bei diesen un- 
i^lücklichen Naturen ist zweierlei mö<i^lich : ent- 
weder nämlich findet der mächtig wo<4endc innere 
Glutstrom keinen Ausweg und zerstört allmählich 
den gesammten psychischen Organismus — für 
diesen Fall erblicken wir in Shakespeares »Ham- 
let« ein ewiges Musterbild — oder zweitens der 
innere Glut.strom macht sich selber gewaltsam 
Luft, bricht sich selber plötzlich Bahn durch eine 
Explosion, durch eine vulkanische Eruption, und 
führt dadurcli den Normalzustand herbei, l)ewirkt 
dadurch eine vollständige Neugestaltung des in- 
dividuellen Lebens. Für diesen Fall hat Dosto- 
JEWSKY in »Raskolnikow« den für alle Zeiten 
nuister^ültifj^en Typus t^^eschatf'en und damit den 
wolkenlosen Gipfel des »Allgemein-Menschlichen« 
erklommen. 

Herr Bleibtreu, soll ich die Parallele noch 

weiter ziehen? 
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Ich will e< nicht thun. ich will mit der ver- 
sprochenen Kritik Rothers und Leonharts 
fortfahren. 

Ueber Roth er kann ich mich kurz fassen. 

Zu!Ki-J>t inul> zui:r-tandrn werden, dab dt-r Ab- 
schnitt j Rothers von poetbich - künstlerischem 
Standpunkte aus betrachtet bei weitem der g^e- 
lungenste des Sf^nzen Werkes ist; hier ist die 
psycholoLrische 1 .r.iwi^ klur»^ z.v.r. ^LCroßen Teil 
lebenswahr und konsequent, unuoiort von frem- 
den Elementen; hier ist die Daisteliung frisch 
imd anregend, nicht von des Gedankens Blässe 
an^r-kränkelt. R -tl.cr- Cr-.irakter hat feine, psy- 
chologische Züge; wir sehen ihn von der testen 
Ueberzeugung getragen, daß er durch die Kraft 
seiner moralisch -ethischen Pei^nlichkeit, durch 
die Stärke seines Charakters eine Oiine zu einer 
sittsamen Haustrau umbilden könne« während er 
doch selbst schon der geringsten Versuchung, 
der geringsten sinnlichen Locktmg machtlos er- 
liegt Diestr triLrentümliclic Dissonanz, hervorije- 
rufen d\irch glühende Sinnlichkeit einerseit-^ und 
himmelstürmenden Idealismus andererseits^ ist dem 
Leben abgelauscht Die Schildenmo: des Verhält- 
nisses zwischen dem juni^en Maler und meiner an- 
^reheteten > Kathie ist in gutem Sinne > realistisch 
ebenso die Charakterzeichnung der letzteren. 

Sucht man sich aber über den endgCÜtigen 
Eindruck klar zu werden, welchen die >Rother- 
epL^ode^ in ihrem Gesammtverlauie hcrvorruit, so 
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merkt man, daß derselbe nichts weniger als tief 
und ergreifend ist. Die ernste, große, maßlose 
Liebesleidenschaft Rothers, welche dessen mora- 
lischen Größenwahn hervorruft und seinen Unter- 
gang herbeiführt, steht doch in zu «grellem Miß- 
verhältnisse zu dem oberflächlichen, leichtsinnigen 
Geschöpf, welches sie zum Objekt hat. Ich wüßte 
nichts, was das Ganze so treffend charakterisierte, 
als die humorvollen Worte Mephistos, gerichtet 
an den Faust-Rother: 

»Du übersinnlicher, sinnlicher Freier, 
Ein Mäg:delein nasführet dich.« 

Wenn sich der junge Künstler schließlich mit 
Karbolsäure vergiftet, nachdem er der Königin 
seines Herzens bis in die Schneegebirge Nor- 
wei^ens nachgeja^(t ist, wo sich dieselbe ^erade 
mit einem früheren Corpsstudenten und Schul- 
freunde Rothers auf einer Hochzeitsreise vor der 
Hochzeit herumtreibt, und nachdem er ein Ge- 
spräch der beiden belauscht, aus dem hervorsteht, 
daß der junge Galan den plötzlichen und kühnen 
Entschluß gefaßt, seine Pseudo-Gemahlin in Wirk- 
lichkeit zum Altare zu führen, so haben wir fUr 
den armen Thoren, mit seiner ung-lückseligen 
Liebe zu der niinniglichen Maid Katlii, nur ein 
. mitleidiges Achselzucken. Der Dichter selbst 
scheint ein instinktives Gefühl dafür gehabt zu 
haben, daß der Selbstmord Rothers infolge der 
Charakterschwäche des Helden, infolge kärglicher 
psychologischer Motivierung, den erforderlichen 
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Grad von Wahvschf inlichkeit nicht erlange, wenn 
nicht noch etwa^ Besonderes hinzukomme. Er 
läßt daher eines schönen Tages den unglück- 
lichen Liebhaber die unangenehme Entdeckung 
machen, daß er die Lun^renschwindsucht hat, um 
dadurch dem Leser den freiwilligen Tod desselben 
»menschlich näher zu bringen«. 

Der Zufall ist doch ein prächtiger Mitarbeiter 
des Dichters. — Will man in einem juno^en Manne 
die Ueberzeu<j^ung hervorrufen, daß er poetische 
Begabung besitze, will sich aber die langweilige 
Schilderung des psychologischen Entwicklungs- 
prozesses, welcher zu dem o:ewünschten Resultate 
führt, ersparen, so wendet man sich hülfesuchend 
an den Zufall ; dieser läßt besagten jungen Mann 
mit einem phrenologisch gebildeten Freund und 
Verwandten zusammenkommen, welcher ihm an 
seinem Schädelbau Diclitertalent nachweist. Will 
man femer in demselben jungen Manne frucht- 
bares Interesse für die Wissenschaft erwecken, 
ihn verschiedene Gebiete der intellektuellen Thä- 
tigkeit durchwandern lassen, so greift man wieder 
zum Zufall; der verschlägt den Betreffenden auf 
ein einsames Familiengut, wo er unsterbliche 
Lano^e weile bekommt, und spielt ihm eine för 
seinen geisti^^en Zustand gerade passende Biblio- 
thek in die Hände. Will man endlich einen an- 
dern jungen Mann dazu bringen, sich selbst das 
Leben zu nehmen, merkt aber, daß die psycho- 
logische Motivierung zu spärlich ausgefallen, so 
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ist abermals der Zufall der freundliche Helfer in 
der Not; er läßt den Selbstmordkandidaten zu 
rechter Zeit schwindsüchtig werden und dadurch 
in demselben den Gedanken aufkommen, daß er 
so wie so dem Tode .^^eweiht ist. — Ja, ja! man 
muß es seinen Helden nur leicht machen, man 
muß ihnen vor allem das ersparen, was ja auch 
^^anz unwesentlich und nebensächlich ist: die 
durch keinen blinden Zufall beeinliuike freie psy- 
chische Initiative. 

Ich komme nun zu der Persönlichkeit, für 
welche Bleibtreu zweifelsohne das Hauptinter- 
esse l)eansprucht, zu dem iü^enialen Centraklichter 
unserer Zeit, zu Leon hart. Dieser Git^ant wird 
durch den hämischen Neid, durch die erbitterte 
Wut größenwahntobender Zwerge zu gründe ge- 
richtet; er, der einzio^e, welcher frei von Größen- 
wahn ist, er, der einzige Gesunde unter den 
Kranken, er, die einzige wirkliche Kraft unter 
dem ganzen Schwärm erbärmlicher Dutzend- 
schmierer, fallt den unablässi^^en heimtückischen 
Angriffen litterarischer Eintagslliegen endlich zum 
Opfer, wie ein edles Roß den zahllosen Stichen 
giftiger Bremsen schließlich erliegt. 

Ks wirkt geradt^zu lächerlich, wenn man be- 
obachtet, wie dieser Riesengeist, dessen eminente 
Größe und Bedeutung plausibel zu machen, der 
Dichter alle nur erdenklichen Mittel aufbietet, 
wie dieser Heros nicht im stände ist, sich in vor- 
nehmer Ruhe über das kreischende Litteraten- 



Digitized by Google 



uoilulcl zu erheben, wie er veri^eliliche An- 
stren.«^ untren macht, sich aus den elenden, uner- 
quicklichen Verhältnissen herauszuarbeiten. Das 
aber jgferade ist so erfreulich und erhebend bei 
der Betrachtung^ eines echten, wirkliclien Genies, 
zu verl'olo^cn. wie dasselbe durch die Macht 
der Persönlichkeit die äußeren Verhältnisse be- 
herrscht, sich das Leben selbst gestaltet, wie es 
duiLli intrn-ive Geisteskraft die ii^rößten Hinder- 
nisse, welche des Lebens Not und Erbärmlichkeit 
ihm entgegenstellt, schließlich überwindet, wie es 
aus den härtesten Kämpfen endlich siegreich her- 
vore^eht. Was hat ein Shakespeare zu leiden, zu 
dulden, zu rin^ren gehabt, um sich Geltung und 
berechtigte Anerkennung zu verschaffen, welcher 
Schmerz, welche Widerwärtigkeit des gemeinen 
LeV)ens ist einem Lessing erspart «geblieben ! — 
Und sie hal)cn es trotz alledem und alledem er- 
reicht, sie haben durch den endlichen Siei^ ihre 
Echtheit bewiesen. Der Riese Leonhart aber läßt 
sich über den Haufen werfen. — 

Ich muß nun zwei Frajjen stellen, welche von 
principieller Bedeutung sind, und deren Beant- 
wortung über die ästhetische Berechtigung solcher 
Charaktere wie »Leonhart« überhaupt entscheidet 

Die erste Frag^e lautet: »Ist ein Künstler, ein 
Dichter fähig, ein »Genie« zu schaffen ?« — und 
die Antwort ist: »Nein!« — Ein Genie geht nur 
aus dem Schöße der Natur hervor, nimmer aus 
dem Hirn eines Menschen. Ein Genie ist ein 
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lebendiges Naturphänomen, welches sein Ent- 
wicklungsgesetz, seine Existenzbedingfungen in 
sich selbst trä<>t, nur mit sich selbst verglichen, 
nur mit sich sell).st gemessen werden kann; jedes 
Genie ist Original, ist einzig. Daraus re- 
sultiert die Unmöglichkeit, ein allgemein gültiges 
Muster, einen Typus desselben zu gestalten. 

Um aber wieder auf Bleihtkei 's Xornial- 
genie«, aufLeonhart zu kommen, so bemerken 
wir als ein charakteristisches Merkmal desselben: 
Universalität der produktiven Begabung. Als 
Krastinik eines Tages seinem großen Freunde 
einen Besuch abstattet, triflt er denst lljcn über 
strategischen Arbeiten, über dem Entwerfen von 
Kriegsplänen, und wir lesen durch die Zeilen, 
daß der geniale Dichter bei günstiger Konstella- 
tion der Verhältnisse sich als el)enso genialer 
Feldherr zeigen würde. Bleibtreu läßt femer 
bei einer andern Gelegenheit Krastinik die emst- 
gemeinte Ueberzeugung aussprechen: 

>Hätte er« (nämlicli Leoiihart) »sich auf die Wissen- 
schaft geworfen, so konnte er hier vielleicht eine Wafle 
finden, um auf die Zeit zu wirken.« 

Das ist die Theorie von der Einheit der ge- 
nialen Begabung. — Sie erinnert an die Einheit 
der Tugend, welche in einem Platonischen Dia- 
loge erörtert wird. — Man konstruiere sich die 
historischen Zeitverhältnisse etwas anders, als sie 
in Wirklichkeit gewesen sind, und siehe, da er- 
blickt man Raphael, anstatt vor seiner Staffelei, 
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auf der Börse einer Großstadt, geniale Speku- 
lationen und Finanzoperationen unternehmend, 
da tre wahrt man Napoleon, anstatt auf freiem 

Felde, von seinen Generälen und Adjutanten um- 
geben. Befehle für eine große Entscheidungs- 
schlacht austeilend, in einer stillen Studierstube, 
Pflanzenteile oder zoolo irische Präparate mikro- 
skopisch untersuchend, da sieht man Spinoza, 
anstatt in seinem ruhii^en Heime im Haa^i;, Gläser 
schleifend und dabei über die tiefsten Probleme 
des Daseins nach «grübelnd, an der Spitze ^^ewal- 
ti^er Heereshaufen, hoch zu Roß mitten im Ge- 
tümmel der Schlacht. 

Das nimmt sich doch recht hübsch aus und 
ist doch sehr wahrscheinlich. Nein! — die Ge- 
dichte Michel An.ii^clos sind rljenso unl)edcutend 
im \^'ria:leiche mit seinen grandiosen ])lastisch- 
malerischen Gebilden, wie die Zeichnungen 
Göthes im Vergleiche mit seinen unsterblichen 
Dichtuno^en. — Das Gcnit ist ])roduktiv ein- 
seitig. Gerade die hervorra<i;ende Begabung in 
einer ganz bestimmten Geistesrichtung ist das 
Wunderbare und Erstaunliche. Aus einem Pfir- 
sichkerne wird immer nur ein Pfirsichbaum, nie- 
mals ein anderes Gew ächs. Das > Universalgenie« 
Leonhart ist unwahr, ist konstruiert, es kann seine 
Abstammung nicht verleugnen. Ebenso unwahr- 
scheinlich ist das »( n nie« S c h m o 11 e r , der 
Schatten Leonharts; fortwährend wird uns von 
dessen hervorragender Begabung und Bedeutung 
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vorgepredigt, so oft er aber persönlich auftritt, 
zeigt er sich nur als ein versoffener, aufge- 
schwemmter Patron, mit stereotypen bornierten 

Redensarten und einem enorm beschränkten Ho- 
rizonte. — 

Ich will hier js^leich einem Einwände zuvor- 
kommen. Man könnte sa^i^en : wie steht es, wenn 
der Dichter sein eigenes Genie, seine indivi- 
duelle Persönlichkeit, die natürlich die Züge der 
Lebenswahrheit trägt, zum Gegenstande seiner 
Darstellung macht, wenn das von ihm scheinl)ar 
»geschaffene« Genie in Wahrheit nur ein getreues 
Abbild seiner eigenen Geistesindividualität ist? — 
darauf erwidere ich: wenn ein Dichter vermag, 
sich selbst vollkoininen zu objektivieren, seine 
eigne Geistesstruktur bis in die feinsten Fasern 
zu zergliedern, dann ist er eben kein Genie, dann 
fehlt ihm die Unmittelbarkeit Das Genie ist un- 
mittelbar, sein Schaffen ist ihm selbst ein Ge- 
heimnis, die Ouellen ^< 'iner mäc htigen (iedanken- 
und Gefühlsströme sind ihm selbst verborgen: 

»GeheininißvoU am lichten Taii 
Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben. 
Und was sie deinem Geist nicht olVenbaren mag, 
Das zwingst du ihr picht ab mit Hebehi und mit 

Schrauben.« 

Es bleibt mir noch übriG:, die zweite der bei- 
den Fraisen zu erörtern , dt^nen ich principielle 
Bedeutung beilegte; sie lautet: »Ist der Dichter 
fähig, rein intellektuelle Größe künstle- 
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geltend macht, muß ener^i^isch e^erü^t werden. 
Es drän<^en sich da zwischen die lebendig^en, 
handelnden Personen und den Leser massenhafte 
schriftliche Aufzeichnuni^^en , welche bei ihrem 
<!^roßen Umfan<^e viel elier (^^eei^net sind, das 
Bild des Helden zu trüben als klarer hervortreten 
zu lassen. Außerdem stören die weitschweifigen 
Gedichte, Briefe und Tagebücher, welche vielfach 
mit der eigentlichen Handlung in gar keinem di- 
rekten Zusammenhang stehen, die Einheit und Ge- 
schlossenheit der Komposition und hindern die 
energisch-frische, konsequente Durchführung der 
Charaktere. 

Soviel im großen und ganzen über den In- 
halt und die Hauptpersonen der Dichtung. — 
Was die Darstellung, die Form betriflft, so muß 

getadelt werden, daß dieselbe durchaus unaus- 
geglichen ist. Unvermittelt neben zola-realisti- 
schen Szenen schwülstig - pathetischer Bombast, 
unvermittelt neben den kleinsten und diskretesten 
Äußerungen des physischen Lebens die tiefsten 
ästhetischen und philosophischen Probleme; ge- 
füllte Bierkrüge und historische Vorträge, ver- 
pesteter Kneipendunst und psychologische Ana- 
h^sen, geschminkte Frauenzimmer und höchst mo- 
ralische Betrachtungen, alles ein wüstes Chaos; 
man ist nicht in dem Reiche der Kunst, sondern 
in jener Welt, wo »aller Wesen unharmonische 
Menge verdrießlich durch einander klingt.« Durch 
die vielverheißende bunt-sinnliche Gewandung der 

8* 
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wild ineinander scliwirrenden Gestalten, welche 
alle die große Komödie vom »Größenwahn« auf- 
führen, grinst uns das nackte, kahle Knochenge- 
rüste trockner Gedankenarbeit entgegen. Jene 
wunderbare Versulnuin«^; von Sinnenwelt und 
Geistes weit, jene harmonische Verschmelzung und 
organische Verbindung von Körperlichem und Psy- 
chischem, die Schiller als den höchsten Zweck der 
Kunst preist, ist Herrn Bleibtreu noch nicht auf- 
gegangen. 



Der Dichter bewegt sich in unserm Roman 
so ziemlich auf allen Gebieten menschlicher 

Geistestlialiiikeit, aber nicht immer mit (iliick. 
Aus der grollen Fülle mir für diese Behauptung 
zu geböte stehender Beweise will ich aus nahe- 
liegenden Gründen hier nur zwei anführen. 

Seite 583 des dritten Bandes lesen wir: 

»Amerika mußte entdeckt werden, denn man glaubte 
an eine Existenz. Ein fester Glaube aber ist allemal ein 
ahnendes Wissen. »Cogito, ergo sum.« So läßt sich die 
Theorie vom Gedanken nach Descartes weiterfuhren«. 

Hieraus ergiebt sich folgendes logische Bild : 
»Gogito Americam esse, ergo est«. »Ich denke, 
daß America existiert, folglich existiert es«. Und 

der Cartesianische Satz lautet nach dieser Auf- 
fassung: »Gogito me esse, ergo sum«. >Ich denke, 
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daß ich existiere, folglich existiere ich<. — Herr 
Bleibtreu, jetzt müssen Sie mir für ein paar 
Augenblicke in den Hörsaal einer Universität 
folgen; es kann Ihnen gar nichts schaden. 

Kene Descartes, Renatus Cartesius, ist der 
Begründer des wissenschaftlichen Zweifels. Kr 
untersucht die Grundlagen, auf denen man 
bisher philosophiert, und findet sie morsch imd 
unzuverlässi<j, ; er unterwirft die «gesamte Erschei- 
nun^j^swelt einer tiefen, haarscharfen Kritik — und 
das Resultat ist: ein gründlicher Zweifel an allem 
Bestehenden. Eins nur erscheint ihm zunächst 
unanlVchtbar, eins nur ist ihm über allem Zweifel 
erhaben, nämlich »das Ich als zweifelndes, 
als denkendes Subject«. Weil ich zweifle, 
weil ich denke, existiere ich. »Cogito, ergo sum«. 
Aus dem »Denken an und für sich« folo;-t die 
Thatsache der Existenz des denkenden Subjekts. 

Wenn man also interpretiert: »Cogito me esse, 
ergo sum«. »Ich denke, daß ich existiere, folg- 
lich existiere ich, so bej^eht man einen lo^^isch- 
histonschen Fehler, wie er grüber und «i^rößer 
nicht gedacht werden kann, weil man dem Be- 
griffe »Denken« den Begriff »Existenz« hin- 
zufügt (cogito, me esse), bevor letzterer aus 
ersterem abgeleitet, gefolgert ist. 

Was beweist dies nun? — es, beweist weiter 
nichts, als daß für Herrn Bleibtreu der Kern des 
Cartesianischen Systems, das gesamte Lehrge- 
bäude dieses Philosophen und damit die ganze, 
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f(e\valti<i,e Revolution, welche im siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert das Geistesleben umge- 
staltete, eine vollkommene terra incognita ist — 
Man soll sich aber nicht auf Gebiete begeben, die 
man unf^entigend oder gar nicht kennt, auf denen 
man sich höchstens blamieren kann. — 

Wir lesen femer Seite 117 des 2ten Bandes: 

»Nun gehört aber ohnehin in die Rumpelkammer der 
alten Aesthetik, die von Aristoteles und Lessing bis auf 
Vischer und Nordau nur dummes Zeug zusammenge- 
schwätzt hat, die thörichte Voraussetzung, die Kunst habe 

die Schönheit zum Zweck 

AWnn wir aber die Wahrheit mit den Reali.sten als 
Zweck der Kunst bezeichnen, .so verlockt uns auch dies 
in Irrwet^e. Walirheit soll sein der einziu;e Zweck der 
Wissf-nschalt, aber soll sein nur ein Mittel der Kunst. 
Der Fanatismus dc-r Wahrheit führt ims naturgemäß zur 
Uebertreibung und Karrikatun .also zur Unwahrheit, ge- 
rade wie etwa Atheismus zum Aberglauben liihrt. Die 
spitefindigen Erzeugnisse von Ibsen sind wahr, aber nicht 
schön — und darum wirken sie kalt, l)lutlos, didaktisch, 
doctrinär. Nicht schön — fehlt da auch noch etwas An- 
deres : sie wirken zerrissen, fragmentarisch, wie ein Frage- 
zeichen. Es fehlt die Abrundung, der vollausgetragene 
innere Abschluß. Nun, welches Element möchte denn 
das letztgenannte Kunsterfordemis hinzuleiten? Denken 
wir an Schillers allgemein gehaltene Phrase vom »Wahren, 
Guten und Schönen«. Das Gute — das soll bedeuten: 
den philosophischen Tiefblick in das Getriebe der Welt 
und des Herzens, der mit unentwegter Sittlichkeit immer- 
dar die versöhnende innere Lösung findet, selbst heim 
zeitlichen Untergang des Guten. Kine gewisse lüliaben- 
heit der Anschauung gehört unbedingt zu einem w'idiren 
Pichtcrdenker und zu einem Kunstwerk höherer Gattung, 
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Das Wahre und Gute in seiner Vereinigung bildet 
das Schöne, oder vielmehr ist bereits das Schöne . . . . 



Ein ändert'S ("itsctz der Schönheit als das eben auf- 
gestellte giebt es nicht. 

Diese Worte des Dichter- Denkers Leonhart 

enthalten, wie man leicht merkt, ein ästhetisches 
Glaubensbekenntnis Bleibtreus. 

Abgesehen nun davon, daß die angeführte 
Definition nur die Dichtkunst berücksichtio^t, 

ab<^esehen davon, tlal.> der Re<^riff der »Wahrheit« 
als Kunsterfordernis nicht genügend erläutert ist 

— die Wahrheit des Porträtmalers ist z. B. eine 
andere und höhere als die des Photo^raphen etc. 

— ab.i^esehen von alledem, kann ich mir hier ver- 
zwickte Untersuchungen erlassen, kann ich den 
»Aesthetiker« Bleibtreu durch ein konkretes 
Beispiel ad absurdum führen. 

Jeder muß mir zugeben, daß Shakes])eares 
» Sommemachtstraum« ein Kunstwerk höherer 
Gattung, ja sogar eine Dichtung ersten Ranges 
ist. Wenn wir aber prüfen, was dieselbe im 
großen und ganzen, in ihrem Kerne vorstellt, so 
kommen wir zu dem einfachen Resultat: sie ist 
eine poetische Verklärung des mensch- 
lichen Traumlebens. Ks werden uns in 
diesem Lustspiele die neckisch - wilden Traum- 
phantasiegestalten, wie sie eine heiße Sommer- 
mondnacht ausbrütet, mit graziösem Humor in 
entzückendem kunstmäßigen Reigen vorgeführt. 
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Ich frao;e nun: wie paßt die Leonhart - Bleibtreu- 

sche Schünlieits - Definition auf dieses Shake- 
spearesche Kunstwerk? — Die Antwort kann ich 
mir sparen. Im Uebrigen verweise ich Herrn 
Blfjbtreu zur Klärung seiner ästhetischen Be- 
ojriffe auf den ersten Teil von Kants »Kritik der 
Urteilskraft« und auf die letzten fünf Absätze von 
Schillers vorzüglicher Abhandlung: »Ueber das 
Pathetische«. 

Ja, Herr Bleibtkku, etwas Aesthetik, etwas 
Metaphysik, etwas Geschichte, etwas Strategie, 
etwas Politik, von jedem ein bischen geistreichelnd 
zusammengeschmiert, wie es einem gerade durch 
den "geehrten Kopf ^eht; alles oberflächlich und 
halb, nichts gründlich und ganz. In dieser Weise 
packt man den ganzen Wust seiner höchsteigenen 
philosophischen, historischen, politischen, sozialen 
etc. AnscliauuntJ^en und Gedanken, bis auf ö^e- 
hässige persönliche Angriffe, in ein w eitbauchiges 
Schiff, welches dann unter der Flagge eines 
»Kunstwerkes« munter in das Meer der Öffent- 
lichkeit hinaussegelt. Das ist aber eine Unwahr- 
heit, eine Lüge, die in grellem Gegensatze steht 
,zu der heiligen Wahrheits- Begeisterung, welche 
man sonst bei allen passenden und unpassenden 
Gelegenheiten wohlgefällig zur Schau trägt. Die 
Dichtung ist sich selbst Zweck, sie zum Herolde 
seiner ganz persönlichen Ansichten machen, heißt, 
sie in ihrer freien Hoheit kränken, heißt, die Kö- 
nigin zur Dienstmagd herabwürdigen. Der Tur- 
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nierplatz tendenziöser Streitigkeiten, welcher Art 

sie auch seien, lie^^'t auf einem anderen Gel)iete 
als auf dem der Poesie. Diese hat allzeit nur 
eine Tendenz, die Tendenz der Ergötzung 
und Erhebung, und unsern modernen Dichter- 

Dciikt-rn, welche dieses oft ver^^tssen, möchte ich 
die tiefen, tiefen Worte Schillers ins Gedächtnis 
rufen : 

»Emst ist das Leben, heiter ist die Kunst.« 
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